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(11. Fortſetzung.“ (Nachdruck verboten 
„Ja, jedermann war über den ungewöhnlichen Unfall 
erſtaunt. Zur Zeit der Kataſtrophe wurden ſie von einem 
furchtbaren Schneeſturm überraſcht. übrigens kommt Krebs 
jeden Abend ins Kaffeehaus her und wird ſicher gleich er- 
ſcheinen.“ 
„Ich möchte gerne mit ihm sprechen,“ erklärte ich, „wollen 
Sie es mir fagen, wenn er da iſt?“ 


„Gewiß, mein Herr,“ erwiderte der Geſchäftsführer und 


ging wieder an ſeine Arbeit. In Gedanken verſunken blieb 
ich ſitzen und rauchte eine Zigarre. 

Ungefähr eine halbe Stunde ſpäter brachte der Hotelier 
einen kleinen, breitſchultrigen Mann mit dunkelgebräuntem 


Antlitz, langen Haaren und einem dunkelbraunen, ſtruppigen 


Bart herein. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und 


auf feinem blauen, verſchliſſenen Rock trug er ein großes 


Abzeichen aus Bronze, ein rotes Schild mit weißem Kreuz 
und darüber das Bild einer Gemſe, das Abzeichen der ge— 
prüften Bergführer des Schweizer Alpenklubs — ein Fach⸗ 


mann alſo in der Handhabung von Seil und Eispickel. 


„Dies iſt Haus Krebs,“ erklärte der Geſchäftsführer. 
Ich lud den Mann zu einem Glaſe Kirſch ein und fragte ihn 
dann über die Einzelheiten des ebe auf dem Roſen⸗ 


lauer Gletſcher aus. 


Der Mann ſeufzte auf, und ſein Geſichtsausdruck ver⸗ 
änderte ſich mit einem Schlage. Hatte er noch vor einem 
Augenblick gelächelt, ſo war er nun ernſt und mürriſch ge⸗ 
worden, als ich das Geſpräch auf den Unglücksfall gebracht 


1 hatte. 


„Ah, es war entſetzlich, Herr,“ ſagte er in gebrochenem 
Engliſch. „Einen ſolchen Unfall habe ich während meiner 
vierzigjährigen alpinen Tätigkeit noch- nicht mitgemacht.“ 


„Wie ich hörte, wurden Sie ja bei der Unterſuchung von 


jeder Schuld ſfreigeſprochen,“ bemerkte ich, „es war eben ein 
Unfall.“ 

„Er hätte nicht vorkommen müſſen,“ fuhr der Führer 
fort. 
tete nun, daß mir Lady Erika, die an mich angeſeilt war, 
und hinter ihr Herr Johnſon folgen würden. 
ging als letzter. Lady Erika befand ſich eben auf der Brücke, 
da folgte ihr Herr Johnſon, trotz Hirſchs Warnung, zu 
knapp nach, und die Folge war, daß der Schnee nachgab 
und beide in den Abgrund ſtürzten. Hirſch wurde mitge- 
riſſen. Mein Seil, das unglücklicherweiſe gefroren war und 
über eine ſcharfe Felskante lief, riß durch den plötzlichen 
Ruck entzwei, und ich ſtand allein da. Die drei lagen unten 
in der Spalte, die meiner Schätzung nach mindeſtens achtzig 
Meter tief war.“ 

„Entſetzlich!“ rief ich aus. 

„Ich rief den Abgeſtürzten zu, bekam aber keine Ant- 
wort,“ fuhr Krebs fort. „Da ich kein Seil hatte, um mich 


paß auf 


„Ich hatte die Schneebrücke bereits paſſiert und war⸗ 


Fritz Hirsch, 


Leichen auf den Gletſchern, 


daran hinunterzulaſſen, kennzeichnete ich die Unfallſtelle, in⸗ 
dem ich meine Kappe und meine Wollweſte dort ließ, und 
eilte, ſo ſchnell ich konnte, zur Schutzhütte zurück. Ich 
brauchte vier Stunden dazu. In der Hütte traf ich zwet 
Führer aus Grindelwald, die dort ſchliefen und die ich ſo⸗ 
fort weckte. Wir machten uns zu dritt ſogleich auf den Weg, 
doch bis wir zur Unfallſtelle g ungten, waren mittlerweile 
zehn Stunden vergangen, und Ler Schnee lag ſo hoch, daß 
von meiner Markierung nichts mehr zu ſehen war.“ 

„Sie konnten alſo die Stelle nicht mehr finden?“ warf 
ich ein. 8 

„Nein, auch konnte man bis heute nicht die Gletſcher⸗ 
ſpalte finden, da dieſe ja ſtändig ihre Lage verändern. Ich 


hatte bisher noch keinen alpinen Unfall miterlebt, obwohl 
ich den Roſenlauer Gletſcher ſchon mindeſtens fünfzigmal 


überquert habe.“ 


Ein erniter, ſinnender Ausdruck lag auf dem Geſichte 


des Bergführers, der dichte Rauchwolken aus ſeiner Pfeife 


vor ſich hin paffte. 

„Die junge Dame war mir gut bekannt,“ fuhr er fort, 
„ich führte ſie im vergangenen Sommer über den Damma⸗ 
die Göſchenenalpe und über das Roſenegg zur 
Gleckſteinhütte — ſie war eine ausgezeichnete Kletterin. 
Auch der arme Fritz war damals dabei.“ 

„Auch Herr Hartley Johuſon?“ 

„Der machte damals ſeine erſte Tour mit mir. Als, 
wir auſbrachen machte Fritz zu mir auf Schweizerdeutſch, 
das die Deutſchen nicht verſtehen, die Bemerkung, er ſcheine 
ein Neuling zu ſein. Deshalb war ich beſonders vorſichtig, 


denn ich kannte die Gefahren, die der Roſenlauer Gletſcher 


ſtändig bietet, Zum Überfluß waren die Wetterverhältniſſe 
ſo ungünſtig, wie möglich. Wir hätten von der Hütte nicht 
aufbrechen ſollen, doch die junge Dame beſtand auf der Tour 
und ich konnte fie nicht davon abbringen.“ ’ 

„Sie überredete Sie alſo gegen Ihre beſſere überzeu— 
gung?“ rief ich aus. „Glauben Sie, daß man jemals die. 
Leichen finden wird?!“ BIER; RE 

„Ich glaube kaum. Vielleicht wird man im Sommer: 
eine Spur von ihnen finden. Im vergangenen Auguſt fand 
ein Führer aus Guttannen an einer Stelle, an der wir— 
vorbeigekommen waren, einen Schlüſſelbund im Schnee; 
daran befand ſich ein kleines bleiernes Schild, das den. 
Namen Johnſous trug, aber keine Adreſſe, Lange ſuchten 
wir die Umgebung ab, konnten aber keine Gletſcherſpalte 
finden. Vielleicht hatte er die Schlüſſel beim Gehen ver— 
foren,“ . 5 

„Sie haben alſo keine Ahnung, wo die Spalte liegt?“ 
fragte ich. 

„Ich weiß es ſchon, doch können wir fie leider nicht fine 
den, weil ſich die Lage von Jahr zu Jahr ändert. Der 
Mittelpunkt eines Gletſchers bewegt ſich raſcher, als die 
ſeitlichen Teile.“ 

„Sie können demnach für ewig verloren ſein?“ 

„Ja. Manchmal findet man während des Sommers 

die ſeit Jahren verſchollen 
waren.“ ö i a 


a TR 


Mer den riefigen Gletſchern, den überbleibſeln aus der 
Eiszeit, die ſich langſam, doch unaufhaltſam weiterſchieben 
und uns an die herrlichen Werke des Schöpfers erinnern, 
liegt immer etwas Geheimnisvolles und Schreckliches. Wenn 
man zu ihnen aufblickt, wie ſie mit ihrer weißen, verlocken⸗ 
den Fläche und ihren tiefblauen Schatten, in denen die 
tückiſchen Spalten liegen, im Sonnenlicht glitzern, dann ver- 
führen ſie einen, ſie doch zu erforſchen. So manche ſolgen 
dieſem Rufe — oft mit ſchlimmem Ausgange. Die Hoch— 
alpen, ſpeziell das Berner Oberland mit ſeiner herrlichen 
Szenerie an Schneegipfeln und tiefen Abſtürzen, war ſchon 
das Grab gar vieler Alpiniſten. 

Hans Krebs war der Typus eines Bergführers, ein 
ſtarker, kühner Mann, der ſchon hundertmal dem Tode ins 
Auge geblickt hatte und der auch ſein Leben aufs Spiel 
ſetzen würde, wenn es galt, einen ihm anvertrauten 
Touriſten auf einen Berg zu bringen. Und doch zeigte er 
eine gewiſſe Unruhe, während er mit mir plauderte; ner⸗ 
vös klopfte er ſeine Pfeife aus, ſtopfte ſie wieder und gab 
mir auf meine Fragen erſt nach kurzem Nachdenken Ant⸗ 
wort. Der Mann, der ſtändig in der Natur lebte und ihre 
Gefahren kannte, hatte mir alle Ereigniſſe jenes verhäng⸗ 
nisvollen Tages auf dem Roſenlauer Gletſcher erzählt und 
ich konnte es ihm deutlich anſehen, daß ihn Gewiſſensbiſſe 
quälten. 

13. Kapitel. 
Die Erzählung des Schuhmachers. 

Am ſolgenden Tage fand ich Hans bei ſeiner Arbeit als 
Zimmermann in einem Holzſchuppen, keinen Steinwurf vom 
Hotel entfernt. Als er mich erblickte, legte er ſeinen Hobel 
weg, ging mit mir ein Stück auf der Straße weiter und 
wies dann zu einem der ſchneebedeckten Berggipfel hinauf. 

„Dort drüben iſt der Roſenlauer — gerade hinter dem 
letzten Bergrücken dort links. Dort liegen alle drei be⸗ 
graben.“ Er ſeufzte tief auf und ging wieder zu ſeiner Ar⸗ 
beit zurück. 

„Sie ſagten mir geſtern abend, daß Fritz Hirſch aus 


> Grindelwald war“, ſagte ich. „Hatte er dort Verwandte?“ 


„Seine Mutter iſt ſchon vor Jahren verſtorben und 
ſeinen Vater, den alten Kaſpar, raffte vor drei Monaten 
eine Lungenentzündung hinweg. Der Tod von Fritz hatte 
ihn ſehr mitgenommen, er war früher der beſte Führer von 
Grindelwald. Es iſt ein Jammer, daß Fritz ſein Leben 
laſſen mußte, denn er war mit einem Mädchen, namens 
Anna Huber, verlobt.“ 

„Lebt ſie hier?“ fragte ich. 

„Als er noch lebte, war ſie oft hier, doch jetzt Font fie 
nicht mehr“, gab er zur Antwort. „Sie iſt ein hübſches 
Mädchen, doch wo ſie jetzt iſt, weiß ich nicht.“ 

„Iſt ſie aus Grindelwald gebürtig?“ fragte ich geſpannt. 

„Ich glaube. Fritz war ſehr verliebt in ſie, ſie wollten 
im Auguſt heiraten, doch im Juni kam der Arme ums 
Leben. Anna war ebenfalls eine geübte Touriſtin; ſie nahm 
an den Expeditionen teil und half bei der Suche nach den 

Leichnamen auf dem Gletſcher. Das arme Ding war halb 
wahnſinnig vor Schmerz.“ 

„Wie furchtbar“, warf ich ein. „Ich möchte ſie gerne 
ſprechen.“ 

„Wenn ich wüßte, wo ſie ſich jetzt aufhält, würde ich es 
Ihnen ſagen“, erklärte Hans. „Ich glaube, ſie ging von hier 
weg, um ihr Leid zu vergeſſen. Lady Erika kannte fie eben⸗ 
falls und lud ſie ein, ſie auf der Partie über den Dammapaß 
auf die Göſcheneralpen zu begleiten. Als Andenken an die 
Tour ſchenkte ſie ihr dann einen ſchönen Brillantanhänger.“ 

„Gibt es denn gar kein Mittel, daß Sie ihren Aufenthalt 
erfahren könnten?“ rief ich erregt aus. „Ich muß fie aus⸗ 
findig machen, denn Lady Erita war eine melner beſten 
Bekannten.“ 

Der Schweizer ſchüttelte bedauernd den Kopf. 

„Ich kenne niemanden, der etwas von ihr wiſſen könnte.“ 

„Sie glauben, ſie war in Grindelwald geboren? Viel⸗ 
leicht iſt ſie zu ihren Eltern zurückgegangen“, mutmaßte ich. 

Wieder ſchüttelte der Führer zweifelnd den Kopf. 

„Sie war früher in London und konnte recht gut Eng⸗ 
liſch. Ich glaube daher kaum, daß ſie in Grindelwald ge— 
blieben iſt.“ 

Er ſchien mir auszuweichen, als wollte er nicht, daß ich 
mit dem Mädchen zuſammenkomme, mit dem der verun⸗ 


glückte Führer verlobt geweſen war. Ich bat Hans, mir bei 
der Suche nach Fritzens Braut behilflich zu ſein. Er er⸗ 
wähnte eine Frau in Merlingen am Thunerſee, ungefähr 
vierzig Meilen weit entfernt, die vielleicht etwas wiſſen 
mochte, und wverſprach, ihr zu ſchreiben. Doch dies war alles 
ſo ungewiß. Was mir jedoch ſeltſam vorkam, war, daß er 
deſſen ſe ſicher war, daß ſich Anna nicht in Grindelwald auf⸗ 
halte und die Schweiz verlaſſen habe. 

Ich war aber unter allen Umſtänden entſchloſſen, das 
Geheimnis des alpinen Unglücksfalles aufzuklären. So 
beſchloß er denn, nach Grindelwald zu fahren und machte mich 
noch am ſelben Abend dorthin auf die Reiſe. 

Im Hotel „Zum Bären“, das voll Winterſportlern war, 
fragte ich den Portier nach dem verſtorbenen Bergführer 
Kaſpar Hirſch. 

„Er war einer der bekannteſten Führer hier“, gab mir 
der Mann in Uniform zur Antwort, „alle berühmten Alpi⸗ 
niſten nahmen ihn. Während der Saiſon verlangte man 
ihn täglich, keiner kannte das Wetterhorn beſſer, als er.“ 

„Er hatte einen Sohn, namens Fritz, der im letzten 
Jahr auf dem Roſenlauer Gletſcher verunglückte — kannten 
Sie ihn?“ 

„Vom Sehen aus ſchon, er lebte aber in Innertkirchen.“ 

„Er war mit einer gewiſſen Anna Huber verlobt“, be⸗ 
merkte ich. „War Ihnen vielleicht zufällig das Mädchen 
bekannt?“ 

„Nein, ich habe nie von ihr gehört. Der arme Fritz war 


beſonders bei Damen beliebt, die nehmen gerne einen jun⸗ 


gen Führer, die alten ſind ihnen zu ernſt und verſchloſſen. 
Man ſagt, der alte Hirſch ſprach kaum ein Wort auf einer 
Tour.“ 

Nach einigen Erkundigungen in dem freundlichen, klei⸗ 
nen Städtchen, deſſen Hauptſtraße nur aus Kaufläden mit 
Holzſchnitzereien, Photographien und Andenken beſteht, fand 
ich das Haus, in welchem Fritz Hirſch gewohnt hatte — ein 
kleiner Holzbau mit breiten Balkonen und weit vor⸗ 
ſpringendem Dach: es lag etwas außerhalb des Ortes, an 
der Straße, die zum oberen Grindelwaldͤqgletſcher führt. 
Seit dem Tode des Vaters war das Haus durch mehrere 
Hände gegangen und die Frau, die vor der Türe ſtand, 
ſchüttelte den Kopf, als ich ſie anſprach, denn ſie N 
nur Schweizerdeutſch. 

Eine Anzahl von Leuten fragte ich nach Anna Huber. 
Von einem Schlittenkutſcher, der in der Nähe der Kirche 
ſtand, erfuhr ich, daß das Mädchen die Tochter eines Schuh⸗ 
machers ſei, der zufolge ſeiner guten Bergſchuhe bekannt 
war, der aber nach Bern übergeſiedelt war, wo er ſein 
Geſchäft in größerem Maßſtabe weiterführte. Von Auna 
wußte er nichts, als Fritz Hirſch damals ums Leben ge⸗ 
kommen war, hatte ſie Grindelwald verlaſſen. 

Ich überlegte, ob ich vielleicht auf ihre Spur kommen 
könnte, wenn ich nach Bern führe und dort ihren Vater 
aufſuchte. Schließlich entſchied ich mich dafür und kam am 
nächſten Tage in der Schweizer Hauptſtadt an. 

Nachdem ich mein Gepäck im Hotel Briſtol abgegeben 
hatte, erſuchte ich den Portier, mir behilflich zu ſein, den 
Laden des Schuhmachers Huber im Adreßbuche der Stadt 
zu finden. Wir fanden ohne beſondere Schwierigkeit, daß 
ein Schuhmacher dieſes Namens ſeinen Laden in der 
Marktgaſſe hatte. 

Da es nicht weit war, ging ich zu Fuß hin und fand das 
ziemlich große Geſchäft auf der linken Seite der Straße. 
Da der Name Huber in dieſem Teile der Schweiz nicht 
ſelten iſt, fragte ich, bevor ich in das Geſchäft eintrat, einen 
Nachbarn, ob dieſer Herr Huber der gleiche jei. den ich aus 
Grindelwald kannte. Meine Frage wurde bejaht, worauf 
ich in den Laden eintrat. Der Schuhmacher war ein kleiner 
Mann mit grauem Bart und tiefliegenden braunen Augen. 
Er empfing mich ſehr freundlich, da ich ihm erklärte, ich 
wolle mir von ihm ein Paar Bergſchuhe machen laſſen. 
Während er mir Maß nahm, begann ich ein Geſpröch mit 
ihm über das herrliche Berner Oberland und den Winter- 
ſport dort. 


„Bevor ich hierherkam, lebte ich in Grindelwald“, ſagte — 


er in gebrochenem Engliſch. 


(Fortſetzung folgt.) 
— —— 
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Autogedanten. 
Einfälle von Kurt Miethke. 


Daß es noch immer ſo relativ wenig Frauen am Steuer 
gibt, mag wohl daran liegen, daß ein Auto ſchwerer zu 
führen iſt als ein Mann. 


Einige beſitzen ein Auto, andere werden von ihrem 


Auto beſeſſen. R 
Während der Fahrt ſoll man des Fahrers Sicherheit 
nicht loben, damit die Eitelkeit ſeine Hand nicht 0 
macht. 
2 
Es gibt Autobeſitzer, die auf ihren Wagen ebenſo ſtolz 
find, wie ein Gatte auf feine ſchöne Frau. Sie laſſen es ſich 
aber auch ebenſoviel koſten. 5 


Ich gehe ganz in meinem Wagen auf, ſagte der Mann, 
der vier Zentner wog. 


Du biſt Luft für mich, dachte der Nagel und ſtach ein 
Loch in den Reifen. 4 

Es gibt Leute, welche die Meuſchheit in zwei Klaſſen ein⸗ 
teilen: In ſolche, die Auto fahren, und in die anderen, die 
man nicht überfahren darf. 


Das alte Lied. 


Ein Stündchen Zukunft. 
Von Paul Burg. 


Der Dozent für Geophyſik hatte ſeinen Fernſeher ſo ein⸗ 
geſtellt, daß mit jedem Blinkſtrahl, den der Leha-Funkturm 
weit übers Land warf, die aktuellen Amerikabilder 
rhythmiſch auf der lichten Glaswand ſeines Häuschens aufs 
leuchteten und verſchwanden. Er lag behaglich rauchend im 
Dunkeln, lauſchte auf den heulenden Sturm in hohen Lüf⸗ 
ten und lächelte: ihm kam ein Erinnern an alte Zeiten und 
an die gute Großmama aus der kleinen Stadt. 

Wenn die Frühlingsſtürme in den Schornſteinen brau⸗ 
ſen, geh'n die Herzen auf, und die Liebe wird wach! hatte 
Großmutter mit ſchelmiſchem Lächeln die reichlich märchen⸗ 
hafte Erzählung ihrer Verlobung begonnen und von der 
großen Sehnſucht erählt; denn ſie waren ſieben Jahre heim⸗ 
lich verlobt geweſen, weil ſich die Eltern nicht wollten er⸗ 
weichen laſſen, Ja zu jagen. 

Einmal habe ich einen Mann geſprochen, der ſieben Tage 
verlobt war . Hoho! Was fiel denn dem Blinklicht ein, 
ſo unregelmäßig ſeinen Strahl hier in die kleine Villenſtadt 
herüberzuwerfen? Das ſah ja wie Morſezeichen aus. Der 
Dozent richtete ſich ein wenig auf und zählte die Lichtblitze, 
deren keiner mehr mit feiner, Bilderfolge aus Amerika zu⸗ 
ſammenfiel. 

Wahrhaftig, das Blinklicht morſte! War der Funken⸗ 
betrieb denn geſtört? Die Flugzeuge ſurrten doch ganz 
regelmäßig über'm Häuschen her und hin 

Da! Punkt, Punkt, Strich, Punkt, Strich, Punkt — 
Viermal ein Punkt! Das hieß: ich. Wer war hier Ich? 

Er tippte Lichtzeichen und Zwiſchenräume leiſe mit, den 
Blick ſtarr auf die bald blitzhaft erleuchtete, bald dunkle 
Glaswand gerichtet. 

„Ich liebe dich, ferne Seele, wo weilſt du?“ las er 
ſtaunend mit, griff vom Sofa zum Tiſchchen herüber nach 
dem Fernſprecher und ſtellte am Hörer Richtung und Ent⸗ 
fernung des Funkturms ein. 

„Hallo, guter Mann, Sie ſind wohl betrunken? Behal⸗ 
ten Sie Ihre verrückten Einfälle für ſich und ſchalten Sie 
das Blinkfeuer wieder richtig ein, weil ich meine Bilder da- 
nach eingeſtellt habe!“ rief er hinein. 

Ein Aufſchrei: „Verzeihen der Herr ...“ Welch Zauber 
in der unvermuteten Frauenſtimme! 

„O, bitte, mein Fräulein“, bracht eer endlich voll Stau⸗ 
nen heraus, aber ſie hatte es gar nicht mehr gehört; denn 
ein Knacken im Hörer verriet ihm, daß ſie abſchaltete. 


war meine Tochter. 


der Nähe bieß, wohin ſie flog! 


Sprung zum Sucher, Schalten und Kurbeln. Berteufeltt 
Auf ſolche Nähe bin ich mit meinem Trausozeanſucher und 
Seelenſucher nicht eingeſtellt, aber es muß gehen. Zwiſchen⸗ 
ſchaltungen. Kniſtern und Sauſen, Funkenſprühen . 

Groß ſtand das Bild eines blonden Mädchens auf der 
Glaswand ſeines Hauſes. Sie ſaß in der Funkturmkabine, 
hundert Meter hoch und — las in einem Buche. In einem 
alten, abgegriffenen Buche! Das gab es noch? Jetzt ſchlug 
ſie den Blick vom Blatte auf, voll und fragend. Wie einſt 
die Komödiantinnen in den alten deutſchen Filmen aus 
Mutters Schrank. 

Sie ſprach. Der Dozent griff zu einem Schalter in der 
Wand, über dem das Wort Wellenhörer und die Zahlen 
1 mal 6 Komma vier bunt aufglühten. 

Eine ferne, feine Stimme ſprach zu ſeinem Frauenbilde 
an der gläſernen Wand Worte, Verſe: 

Sah ein Knab' ein Röslein ſteh'n, Röslein auf der 9 
Lief er ſchnell, es nah' zu ſeh'n, ſah's mit vielen Freuden . 

Ein Gedicht! Aus Urgroßmutters Zeiten! In a 
alten Stammbuch draußen auf der Diele ſtand ja ſowas. 
Vater hatte es geerbt und unter ein Tiſchbein geklemmt, das 
immer zu kurz war. Bis ein Freund aus Amerika die Koſt⸗ 
barkeit kaufen wollte — da behielt man es lieber. Nun kam 
der gute Mann alle Woche mal vorbei geflogen und las ein 
wenig darin. 

Das ſchöne Mädchen auf dem Bilde drückte das Buch 
an ſein Herz und rief ein Wort aus, das nicht zu verſtehen 
war, wie ſehr der Dozent auch danach ſchaltete. O ſchöner 
Anblick! Wie auf den alten Bildern in Muſeen — die heu⸗ 
tigen Frauen ſchlenkern ewig mit allen Gliedern. 

Ablöſung trat in die Funkkabine, Beamter, hager, eckig. 

23 Uhr blinkte das Zifferblatt über der Tür violett auf 
un diehlug mit leiſem Silberton an. 

Der Dozent lag lange ſchlaflos im verdunkelten Hauſe 
und ſah immer noch das ſchöne Mädchen vor ſich. Seine 
Aufwärterin hatte ihn gerade heute verlaſſen, eine ſchmucke 
Fliegerwitwe, ging mit ihrem Schlafburſchen nach Buenos 
Aires. Ungemütlich war das leere Haus, und man kam in 


die Jahre. Wenig erfreulich dies ganze Junggeſellenſtädtchen. 


Am Morgen lenkte er ſeinen ſchnellen Wagen zum 
Funkturm. „Wer tat geftern bis 23 Uhr Blinkdienſt?“ fragte 
er den Direktor. 

„Haben Sie eine Beſchwerde, Herr Dozent?“ fragte die⸗ 
ſer erſchreckt zurück und verfärbte ſich ein wenig. Durch ſeine 
Han drollte der Kontrollſtreifen der phonographierten Nachts 
geſpräche vom Turm. : 

„Ganz im Gegenteil, mein Beſter .. aber..“ Der 
Beſucher ſah an ihm vorbei. 1 

Da faßte ſich der Direktor ein Herz, zu geſtehen: „Es 
Sie ließ nicht nach, den Dienſt zu tun, 
— das Mädel iſt vom vielen Studieren ganz blaß und 
ſchmal. Ich dachte, es würde ſie aufpulvern. Der Wald 
bekam ihr ja ebenſo wenig wie die See.“ a 

Der Dozent hörte nicht zu und rechnete: dieſer Direktor 
iſt ein reicher Mann, ſchon fein Vater war an der Luft⸗ 
reederei ſtark beteiligt. 

ee tft fie?” fragte der Dozent haſtig. 

in... warten Sie mal, wie das Neſt hier in 
Ach ja ... Weimar! Ganz 
kleiner „Flugſtützpunkt, Dichterort ... Schiller 
und ſo.“ 

„Sie dichtet ſelber?“ 

„Ja!“ gab der Vater leiſe zurück und war ſo bleich, als 
geſtünde er ein Verbrechen. Er kam hinter ſeinem Schreib⸗ 
tif chhervor und legte dem Jüngeren die Hand auf den Arm. 
„Herr Dozent, dies unter uns: In dem Neſte da hat ſich mal 
eine Dame im Flüßchen ertränkt, fie hielt ein Buch feſt an 
die Bruſt gepreßt. Werthers Leiden hieß es, und ſie war 
ein Hoffräulein Chriſtel von Laßberg. Dieſes kurioſe Mär⸗ 
chen aus alten Zeit hat El mir mal erzählt, und ich werde 
es nie wieder los. Seitdem habe ich Angſt, verſtehen Sie! 
O, dieſe alten dummen Bücher und Dichter!“ 

„Ja, kommen Sie, Herr Direktor; wir fliegen hin und 
holen Ihre Tochter; denn ich habe auch ſo ein altes Buch 
zu Hauſe und möchte El heiraten. Bis zu meiner Vorleſung 
ſind gerade neunzig Minuten Zeit.“ 
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* Der größte Leuchtturm der Welt. Der größte bisher 
gebaute Leuchtturm wurde unlängſt von einer ſchwediſchen 
Geſellſchaft fertiggeſtellt. Er erhebt ſich auf einem kleinen 
unbewohnten Felſenriff, ſechs Kilometer von der braſiliani⸗ 
ſchen Küſte und iſt völlig für automatiſchen Betrieb ein⸗ 
gerichtet. Die Beleuchtung erfolgt nach dem Dr. Dahlen⸗ 
ſchen Verfahren mittels aufgelöſter Azetylengaſe, die je nach 
Bedarf ſelbſttätig entzündet und wieder gelöſcht werden. 
Das Verfahren eignet ſich beſonders für Leuchttürme an 
weltentlegenen Plätzen, wo die Unterhaltung von Leucht⸗ 
turmwärtern hohe Koſten verurſachen würde. 

I u 

* Joe wird vom Bären gefreſſen und geht nach Hauſe. 
Ein etwas merkwürdiges Abenteuer, auf deſſen Wieder- 
holung er aber keinen geſteigerten Wert legt, erlebte kürz⸗ 
lich in Britiſch⸗Kolumbien der Minenarbeiter Joe Gerelskie. 
Ihm fiel es ein, in Begleitung feines Kameraden Druko⸗ 
ſawak auf die Großwildjagd zu gehen. Daß beide zuſammen 
nur ein Gewehr bei ſich führten, ſtörte ſie wenig. Sieben 
Meilen von ihrer Hütte entfernt ſtießen die beiden auf eine 
Bärenſpur. Die verfolgten ſie und ſtanden dann doch 
wieder unerwartet einem weiblichen Grizzlybären gegen⸗ 
über, der aus einem Dickicht hochkam. Joe ſchoß auf das 
Tier, verfehlte es aber in der Erregung. Die Bärin ging 
nun zum Angriff auf ihn vor. Auch die beiden nächſten 
Kugeln aus Gerelskies Büchſe ſchoſſen nur Löcher in die 
Luft. Zum vierten Schuß kam Joe nicht mehr, denn das 
wütende Tier ſchlug ihm das Gewehr aus der Hand. Ge⸗ 
relskie drehte ſich um und wollte hinter ſeinem Kameraden 
her fliehen. Doch der Grizzly 
Plumpheit raſcher als Joe und ſtreckte ihn mit einem 
Prankenſchlag nieder. Aus ſicherer Entfernung ſah Druko⸗ 
ſawak mit Entſetzen, wie die Bärin mit Pranken und Gebiß 
Joes Kleider verfetzte und allem Anſchein nach dem Un⸗ 


glücklichen das Fleiſch von den Knochen riß. Dann ſchleppte 
das Tier den Regloſen fünfzig Meter weit über den Boden 


und verſchwand mit ihm im Dickicht. Drukoſawak lief zum 
nächſten — immerhin meilenweit entfernten — Polizei⸗ 
poſten und ſchlug dort Alarm. Die Mannſchaften ver⸗ 
anſtalteten nun eine Treibjagd auf den Grizzly. Sie 
fanden zwar die Stelle, wo Joe niedergeſchlagen worden 
war, doch weder den Bären noch den Toten. Die Nacht 
Er 5 alle weiteren Nachforſchungen, und Drukoſawak 
ir die Hütte auf, die er mit Joe zuſammen bewohnt 
hatte. 
als er ſeinen für tot gehaltenen Kameraden zwar etwas 
zerzauſt und mitgenommen, aber doch noch lebendig auf dem 
Bett liegen ſah. Dann ſtellte er aber feſt, daß es ſich wirk⸗ 
lich um Joe handelte. Gerelskie war durch den Pranken⸗ 
hieb betäubt worden und erſt wieder aufgewacht, als der 
anſcheinend von einer früheren Beute geſättigte Grizzly das 
Feld geräumt hatte. Trotz ſeiner erheblichen Verwundun⸗ 
gen konnte er ſich nach der zehn Kilometer entfernten Hütte 
ſchleppen. i 8 8 : 


* Ein Mann als Schönheitskönigin. Einen ungewöhn⸗ 


lichen Ausgang nahm ein Schönheitswettbewerb, der in dem 


kleinen Städtchen Coxyde, an der belgiſchen Küſte, abge⸗ 
halten wurde. Unter den Wettbewerberinnen fiel beſon— 
ders eine durch ihre hervorragende ſchlanke und doch eben— 
mäßige Figur ſowie ihre geſchmackvolle Toilette derart auf, 
daß ſie einſtimmig zur Schönheitskönigin erklärt wurde. 
Der für dieſen Bewerb geſtiftete Preis wurde ihr über— 
geben, man jubelte ihr zu und die anweſenden Herren riſſen 
ſich um die Ehre, mit der Schönheitskönigin zu tanzen. 
Man war daher allgemein überraſcht, als ſich nach einiger 
Zeit die Schönheitskönigin mit einem durchaus nicht weib— 
lichen Satze auf einen Tiſch ſchwang und mit Stentorſtimme 
Ruhe forderte. Dann riß ſich die Schönheitskönigin die 
Perücke vom Kopf, rieb ſich die Schminke von den Wangen, 
und präſentierte ſich den erſtaunten, etwas blamiert drein— 
ſchauenden Teilnehmern als ein junger Mann, der, als 
Dame verkleidet, von Brüſſel herübergekommen war, um 
an dieſem Schönheitswettbewerb teilzunehmen. 


» 


war trotz ſeiner äußeren 


Begreiflicherweiſe dachte er zuerſt an einen Spuk, 


EKreuz⸗Rätſel. 
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Die Punkte obenſtehender Abbildung 
ind derart durch Büchſtaben u erſetzen, 
aß außer der ſenkrechten ittellinie 

und der längſten wagerechten Linie 
Wörter ergeben müſſen: links und rechts 
zwei ſenkrechte und am Hauptſtab drei 
wagerechte Wortlinien. s 
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Buchſtaben⸗Rätſel. 


Den Wörtern: Lcker, Lade, Rad, 
Möen, Salme, Latz, Lifte, Kaffe ift je 
ein Buchſtabe an⸗ oder einzufügen, um 

neue ſinnvolle Worter zu bilden. War 
die Wahl der Buchſtaben bzw. Wörter 
die richtige, o ergeben die hinzu ge⸗ 
nommenen Buchſtaben — aneinander 
gereiht — ein gefiedertes Tier. 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 256. 
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Uhren⸗Rätſel: 


= Eihelhacher, 
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